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Alexander Graham Bell zeigte bereits 
auf der Weltausstellung 1876 in Phi-
ladelphia, dass übers Telefon auch 

Sendungen in Wort und Musik ausgestrahlt 
werden können. Der französische Erfinder 
Clément Adler, der vor allem für seine Pionier-
arbeiten in der Luftfahrt bekannt wurde, wit-
terte hier sofort eine neue Geschäftsidee.  
Der Rundfunk war noch nicht erfunden, da 
entwickelte Adler ein telefonisches System zur 
stereofonen Übertragung von Opern- und 
Theateraufführungen. Auf der Ersten interna-
tionalen Elektrizitätsausstellung 1881 in Paris 
stellte er das Ergebnis vor.

»Fernopern« statt »Fernsprechen«

Am Bühnenrand der Opéra Garnier hatte 
er 40 Kohlemikrofone installiert, welche die 
abendliche Opernaufführung zum zwei Kilo-
meter entfernt gelegenen Industriepalast (»Pa-

lais de l’Industrie«) übertragen sollten. Als 
Kopfhörer setzte er einen selbstentwickelten 
Fernsprecher mit Hufeisenmagnet und Induk-
tionsspule ein, der zu einer erhöhten Verständ-

lichkeit beitrug. Es galt als Sensation, dass man 
über das »Theatrophon«, wie die Erfindung 
genannt wurde, nicht nur Orchester und 
Schauspieler, sondern sogar die Stimme des 
Souffleurs hören konnte. 

Nach der Präsentation auf der Pariser Wel-
tausstellung von 1889 wurde das »Theatro-
phon« in Frankreich kommerziell genutzt und 

in Hotels, Restaurants und Clublokalen aufge-
stellt. In der Regel handelte es sich dabei um 
kleine Hörkabinette, in denen mehrere Besu-
cher mit jeweils zwei Hörern zeitgleich einer 

Opernaufführung lauschen konnten. Zwei 
Leitungen wurden für den stereofonen Emp-
fang der Darbietungen genutzt. Eine dritte 
Leitung diente zur Kommunikation zwischen 
dem Benutzer und dem Veranstalter. Das Pro-
blem der Bezahlung regelte man ohne Perso-
nal. Man setzte münzbetriebene Empfangsge-
räte ein.

Als die Telefonanlage noch Fernmusikant war

Das »Theatrophon«
Das Telefon lässt Menschen miteinander sprechen, egal wo sie sind. Das ist die große  

Errungenschaft, die uns das Medium beschert hat. Doch kaum einer weiß, wie vielseitig man den 
Fernsprecher in seinen Anfangsjahren genutzt hat. Es wurden nicht nur Stimmen übertragen,  

sondern ebenso Musik, Gesang und sogar Opern. 

»Theatrophon« in der Urania Berlin, einer Berliner Kultur- und Bildungsstätte, 1891

»... dass der Gesang gleichsam wie aus  
Engelssphären zu kommen scheint.«

(Ein deutscher Korrespondent über das »Theatrophon« in Paris) 
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Wagner und Debussy via Telefon

Mit dem Ausbau des staatlichen Telefonnet-
zes wuchs in Frankreich die Zahl der Nutzer 
stark an. Bald wurde es möglich, die Übertra-
gungen ohne zusätzliche Empfangsgeräte über 
das normale Telefon zu hören, dann allerdings 
nicht mehr stereofon. Zu den berühmtesten 
Abonnenten des »Theatrophon«-Dienstes ge-
hörten Victor Hugo und der notorische Stu-
benhocker Marcel Proust, der zu Hause via 
Telefon Wagner und Debussy lauschte. Nicht 
überall stieß das »Theatrophon« auf Akzep-
tanz. Guiseppe Verdi pochte 1899 auf seine 
Urheberrechte und erstritt ein Ausstrahlungs-
verbot seiner Oper Rigoletto. 

Bei der telefonischen Programmausstrah-
lung in Deutschland spielte Berlin eine Vorrei-
terrolle. In der Urania, einer heute noch exis-
tierenden, damals ungemein populären 
Kultur- und Bildungsstätte, übertrug man von 
1888 bis 1898 Opernaufführungen und Kon-
zerte aus der Philharmonie. Auch wenn das 

gebildete Publikum, das dieses Angebot vor 
allem annahm, nur akustisch mit von der Par-
tie war, legte man doch genauso viel Wert auf 
feine Kleidung, als hätte man im Theater selbst 
Platz genommen. 

»Theatrophon«-Boom in München

Während die öffentlichen Opernhörstuben, 
auch »Institutionen der Hörlust« genannt, in 
Berlin bald wieder verschwanden, hatten sie 
in Bayern ihre Hochzeit gut 25 Jahre später. 
Nachdem am 17. Juni 1924 mit Wagners »Wal-
küre« die erste Übertragung aus der bayeri-
schen Staatsoper stattgefunden hatte, gelangten 
immer mehr »Opern im Telephon« zu den 
Teilnehmern. 

An jedem Orchesternotenpult hatte man ein 
Mikrofon installiert, dazu kamen 40 weitere 
Mikrofone auf der Bühne, insgesamt bis zu 120 
Stück. Zwischen 1924 und 1930 wurden den 
damals rund 80.000 Telefonteilnehmern in 
Bayern fast allabendlich Übertragungen aus 
der Bayerischen Staatsoper angeboten, später 

auch die Wiedergabe hochwertiger Schallplat-
tenaufnahmen. 

In seiner Frühgeschichte, so sieht man, fun-
gierte das Telefon zeitweise recht erfolgreich 
als Fernmusikant und damit auch als Vorläufer 
des Rundfunks. Für letzteres gibt es ein beson-
ders prägnantes Beispiel: Das 1893 in Budapest 
gegründete »Telefon Hirmondo« bot seinen 
Telefonkunden sogar den ganzen Tag über ein 
radioähnliches Programm an. 

Erfolgskino anno 2015: Oper live

Heute ist die Programmausstrahlung via 
klassische Telefontechnik natürlich der Histo-
rie zugeordnet. Doch die Idee des »Theatro-
phons« lebt weiter und zwar in modernem 
Gewand. In vielen deutschen Großstädten 
kann man heute im Kino auf großer Leinwand 
in bester Bild- und Tonqualität Opern Live 
erleben. Zum Beispiel Gaetano Donizettis »Eli-
sier d’amore« von der Royal Opera aus London 
oder Verdis »La Traviata« aus der New Yorker 
Metropolitan Oper. Die New Yorker Met über-
trägt ihre Inszenierungen mittlerweile schon 
in 1.900 Kinos in 64 Ländern, darunter auch 
Guatemala, Jamaica und Serbien. Doch auch 
wer keinen Fuß vor die Tür setzen mag, muss 
heute nicht auf Klassik Live verzichten.  
Die Bayreuther Festspiele übertrugen etwa im 
Juli 2008 eine Aufführung als Livestream in 
Internet. � •

Telephonisches Hörkabinett der Philharmonie zu Berlin, 1884
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